


Ländern Osteuropas, und sie haben damit auch uns geholfen: nach
dem roten Oktober reichte eine halbe Revolution in Deutschland, den
Achtstunde,ntag zu erringen, um den Jahrzehnte gekämpft worden
war. "Geh doch rüber!" - darin steckte nicht allein die Gewißheit des
vollgefressenen Bürgers, in seiner Welt am besten zu leben; darin
steckte immer auch die Angst vor dem östlichen Beispiel, eine Angst,
die Zugeständnisse erzwang und die Ausbeutung in Schranken hal­
ten half.

Es ist ihnen gut gegangen in den 80er Jahren dieses Jahrhunderts,
der Deutschen Bank, Siemens, DuPont, Schneider-Creusot und der
Londoner City. Seit es denen so gut gegangen ist, geht es zwei Drittel
der Menschheit erheblich schlechter, ist das Pro-Kopf-Einkommen in
Afrika um ein Viertel gesunken und zählt die Weltbank über eine Mil­
liarde Menschen zu jenen Elendsten der Armen, die nicht einmal das
in ausgebluteten "Entwicklungs"ländern übliche Lebens- oder bes­
ser: Sterbensniveau erreichen können. Am 23. Januar 1991 bricht
nach hundert Jahren die Cholera in Südamerika wieder aus. Auch ei­
ne Segnun'g dessen, was sie Markt nennen. Es ist aber nichts als
plumpster Raub, der aus den abhängigen Ländern allein zwischen
1982 und 1987 500 Milliarden Dollar gepreßt hat. Jetzt werden auch
jene Völker ins Schlachtvieh eingereiht, die einst Millionen unbezahl­
ter Arbeitsstunden für Vietnam, Nicaragua und Cuba geleistet haben:
200 Millionen Dollar muß Polen im Jahr mehr an die Wall Street und
nach Frankfurt zahlen, als es von dort an Geld bekommt. 500 Millio­
nen Menschen fliehen um die Welt vor freiheitlich-demokratischen
Schuldscheinen und dem Kosmopolitismus der Nadelstreifen: der
Ausbeutung der ganzen Welt durch eine Handvoll Monopole und ihre
Staaten.

Der Arbeiter freilich ist Internationalist, oder er ist nichts, ein An­
hängsel seiner Herren. Wo er an der Macht ist, vereinigt er die Völker.
Der Kapitalismus zerschlägt Staaten. Der Arbeiter an der Macht hat
dem rohen baltischen Bauern die Industrie gebracht und Rohstoffe
geliefert. Er konnte das, weil er die Mittel dazu hatte, einen Aufbau­
plan für 220 Millionen und für Dutzende von Völkern. Die neue Frei­
heit hat das Baltikum ruiniert. Exakt ein Jahr, nachdem der estnische
Außenminister Meri prophezeit hat: "Nächstes Jahr werden wir unse­
rerseits Pakete nach Deutschland schicken", ruft die Regierung sei­
nes Landes den ökonomischen Notstand aus, erkennt Litauen das
Versprechen der Bild-Zeitung "Wir rücken dem Baltikum näher" als
das, was es ist, nämlich als Drohung, und verhandelt mit Jelzin über
eine gemeinsame Abwehr deutscher Ansprüche.

Die Kleinstaaterei ist tot. Der Arbeiter braucht sie nicht, denn die
große Bourgeoisie hat sie längst umgebracht. Wo sie sie zuläßt ist sie
für ihn, was Tisos Slowakei für Hitler war: der Übergang ins Protekto­
rat. Ein Imperialismus wie der hiesige, der mehr Arbeiter in anderen
Ländern kommandiert als "zu Hause", braucht von der Nation nur
noch den Nationalstaat zur Unterdrückung anderer Völker und des
Volks im eigenen Land. Wo aber die Nationalität zur letzten Identität
derer wird, denen jede andere geraubt wurde, fängt die Leiche an zu
stinken, und sie stinkt nach den Toten dynastischer Kriege. Wer den
Grund für sein Elend noch nicht oder nicht mehr in den großen Herren
sieht, sucht ihn im anderen Volk. Der Sozialismus hat nicht mehr als
angefangen damit, mit diesem Erbe aufzuräumen; aber er hat den
völkischen Massenmord in diesem Balkan Europa für ein paar Jahr­
zehnte verhindert.

Nach der" offenen und vollständigen Kapitulation vor den großen
Monopolen brauchte es nur ein paar Jahre, daß ganze Landstriche
verwüsteten, die Arbeitsteilung unter den Völkern Osteuropas auf
den mittelalterlichen Naturaltausch heruntergebracht war, einige we­
nige daran zu Reichtum kamen und unter dem Kommando eines
Haufens Desperados, von der westlichen Presse je nach Bedarf zu
Demokraten oder Verrückten und zurück erklärt, Armenier gegen
Aserbeidschaner, Ukrainer gegen Moldawier, Kroaten gegen Serben
und Serben gegen Bosnier gehetzt werden - unter den anfeuernden
Rufen der ideologischen Schreibtischtäter von Solschenizyn bis

Sobtschak, die Barbarei, Armut und Knechtschaft für die eigentlich
slawische Lebensweise erklären und dem Panslawismus jene Ehre
geben wollen, die der Pangermanismus hierzulande schon einmal
genoß und wieder genießt.

,,Macht ohne Gerechtigkeit ist Tyrannei, Gerechtig­
keit ohne Macht ist Hohn." (Blaise Pascal)

Selbstbestimmung und Demokratie sind, so hatten die Völker des
Ostens schon einmal beschlossen, nicbt mit, sondern nur gegen die
große Bourgeoisie der Welt zu haben. Die Freiheit, wird ihnen jetzt
gesagt, hat eben ihren Preis. Wie sich herausstellt, ist der Preis für
diese Art von Freiheit die Freiheit selbst. Was nützt das Recht auf Un­
versehrtheit der Wohnung dem Obdachlosen, das Recht auf Arbeit
dem, dem man soeben jede zweite Fabrik geschlossen hat? Freiheit
und Demokratie, das ist zuallererst: die Mittel zu einem menschen­
würdigen Leben haben; das ist: Kultur und Bildung; ist: Herr im eige­
nen Hause sein. Selten beweist das Bürgertum schlagender, daß
dies nicht seine Art von Freiheit und Demokratie ist, als wenn es über
die Grenzen geht, sie anderen zu bringen. Wer im Herbst 1989 unter
der Losung "Wir sind das Volk" eine demokratischere DDR einforder­
te, unter "Wir sind ein Volk" an die BRD kam, schreibt heute an die
Mauern: "Wir sind kein Volk". Seitdem werden im Annexionsgebiet
weniger Wohnungen gebaut als je zuvor, sind die Kulturhäuser und
Werksbibliotheken der Arbeiter verschwunden, ist ihre Wissenschaft
in die Müllcontainer gewandert, wird die Frau aus dem öffentlichen
Leben zurück an den Herd geworfen, weil in den Kinderkrippen Ge­
tränkemärkte blühen, werden ihre Universitäten zerschlagen und mit
Leuten vom Kaliber eines Arnulf Baring besetzt, der die Bürger der
DDR als "verhunzt" und "verzwergt" bezeichnet. (Und der mit seinem
Wort von den "deutschsprechenden Polen" zwischen Eibe und Neiße
von der Liebe kündet, die die hiesige herrschende Klasse den "befrei­
ten Völkern des Ostens" entgegenbringt.) Unfähig, einheitliche Le­
bensverhältnisse in großdeutschem Maßstab herzustellen, behandelt
diese Klasse einen Teil der eigenen Nation als die Ratten, an denen
ausprobiert wird, was für das ganze Volk taugen soll. Die sozialdemo­
kratischen Führer von einst werden mit den Nazis verglichen, im Ge­
gensatz zu denen aber bestraft, und zwar mit einer Härte, die die Ge­
stapo im Vergleich zur Staatssicherheit der Deutschen Demokrati­
schen Republik wie eine Vereinigung von Dorfpolizisten aussehen
lassen soll. An Rechtsfreiheit des Raums steht freilich das Besat­
zungsregime im Osten der Justiz eines Roland Freisler so ferne gar
nicht mehr. Es gilt ihm als unerhört, wenn - wie im Falle des Rektors
Fink - ein Gericht anderer Meinung ist als eine staatliche Gauck-Be­
hörde, weswegen wiederum im Fall des Erich Mielke Anleihen bei
den Nazis genommen werden; die kannten solche Unerhörtheit nicht,
weil dC?rt alle an einem Prozeß Beteiligten "rückhalt/os für den neuen
Staat eintreten" mußten (Reichsjustizminister Gürtner am 7.6.1934).

Der Krieg, der jetzt durch die Länder geht ...

Vor Zimperlichkeit in Sachen Freiheit und Demokratie hat ein Franz
Josef Strauß immer gewarnt. Der war da Spezialist und wußte nicht
nur, daß die Demokratie gelegentlich "in Blut gebadet werden muß",
sondern auch, daß, wenn die Generale hinlangen, das etwas ande­
res ist, "als wenn die Franziskaner Suppen verteilen". Und die Gene­
rale langen hin, ohne sich von Bundestag und Kriegsminister sonder­
lich beirren zu lassen. Was mit der Vergewaltigung der Selbstbestim­
mung des Volks der DDR begann hat nämlich losgetreten, was nur in
einer Katastrophe für das ganze deutsche Volk und die Völker Euro­
pas enden kann, wenn nicht die es verhindern, die nur im Frieden le­
ben können. Zweimal vernichtend geschlagen versucht der deutsche
Imperialismus zum dritten Mal eine Neuaufteilung der Welt. Der Teil



der Nation, der da nicht mehr mitzumachen beschloß, der seinen
Wohlstand nicht auf die Ausbeutung der halben Welt gründete, kei­
nem faschistischen Desperado Waffen lieferte, das Deutschland, das
den Arbeitern gehörte, bis die es in die Hände staatskapitalistischer
Reformisten ließen - es ist verschluckt. Von den Großmächten, de­
nen das Kohlsche Bonn die Zustimmung zum Beginn der Gebietser­
weiterung abgepreßt hat, ist jene schon nicht mehr, an der der letzte
Welteroberungsplan scheiterte. Le Figaro schreibt von einem "deut­
schen Europa, das sich ausgehend von Polen, der Tschechoslowa­
kei, Ungarn, Kroatien, Slowenien und den baltischen Ländern her­
ausbildet". Überall dort spielen deutsche Minderheiten die Rolle
Quislings, schicken sich an, ihre Länder zu zerstückeln und zu Groß­
deutschlands Vasallen zu machen: die Schlesier in Polen, in der
CSFR die Sudetendeutschen, deren ganz legale Neueinschleusung
Bonn sich gerade im deutsch-tschechoslowakischen Vertrag garan­
tieren hat lassen, und die slowakischen Separatisten, die in Demon­
strationen den Tag ihrer Staatsgründung von Hitlers Gnaden feiern;
Jörg Haiders FPÖ, die nie aufgehört hat, Österreich als Bollwerk ge­
gen die slawischen Völker und sich als Statthalter deutscher Interes­
sen zu begreifen und deswegen vom Volk "Partei der kleinen Nazis"
genannt wird. Zerstückelung aber ist deutsche Politik. "Ich will damit
sagen, daß wir nicht nur das größte Interesse daran haben, die Bevöl­
kerung des Ostens nicht zu einen, sondern im Gegenteil in möglichst
viele Teile und Splitter zu zergliedern." (Heinrich Himmler, 15.5.40) Ei­
ne deutsche Außenpolitik, die gerade die Zerteilung des Balkan zu­
wege brachte, verleugnet solchen Lehrmeister kaum noch. Sie be­
waffnet jeden gegen jeden. (Daß freilich deutsche Waffen und deut­
sches Geld nur mit deutscher Genehmigung in aller Welt morden dür­
fen, wird einer Türkei gerade beigebracht, die sich ohne solche Ge­
nehmigung unter der Losung "Karabach ist Türkenland - Tod der Ro­
ten Armee" aufmachen will, eine pantürkische Schwarzmeerkoopera­
tion unter ihrer Führung zustandezubringen; und die in der Losung
auch gleich den einzigen ernstzunehmenden Gegner benennt, der
solcher Barbarei zu wehren wüßte.)

Angst vor Deutschland haben nicht mehr nur japanische Touristen,
die fürchten, für Vietnamesen gehalten und entsprechend mißhandelt
zu werden. Angst vor Deutschland hat auch die große Konkurrenz.
"Der Blitzkrieg hat begonnen." zitiert der "Spiegel" einen französi­
schen General. "Vor Ende des Jahrhunderts werden sie die Bombe
haben. Glücklicherweise haben wir die unsere." Die goldenen 80er
Jahre sind vorbei, die Krise hat sie alle erfaßt; nur die Barbarei von
Golfkrieg und Annexion hatte noch Aufschub gewährt. Die Blüten­
träume weltweiter Kooperation wie des einen Europa zerstieben im
rauhen Wind von Handelskrieg, Protektionismus und gegenseitigem
Mißtrauen. Die Beschlüsse von Helsinki, in Europa dürfe es keine
Grenzveränderungen mehr geben, sind durchgestrichen. Auf die
Rückseite schreiben die Generale ihre Strategien: Wie die USA ver­
hindern müssen, daß in Europa ein gegen sie gerichtetes Bündnis
entsteht oder Japan und Deutschland an die Bombe gelangen. Und
wie sich die Chargen des Kriegsministeriums Großdeutschlands
Kriegsgründe vorstellen: "die Vorbeugung, Eindämmung und Beendi­
gung von Konflikten jeglicher Art, die die Unversehrtheit und Stabilität
Deutschlands beeinträchtigen könnten, die Förderung und Absiche­
rung weltweiter politischer, wirtschaftlicher, militärischer und ökologi­
scher Stabilität", sowie "die Aufrechterhaltung des freien Welthandels
und des Zugangs zu strategischen Rohstoffen". (taz, 7.2.92) Wer die
Tödlichkeit ihres Krieges schon im Frieden kennt (laut SIPRI in Stock­
holm würde die Einstellung der Rüstung für nur 9 Stunden genug
Geld sparen, um alle Kinder der Welt zu impfen und damit einer Mil­
lion Menschen im Jahr das Leben zu retten), kann ahnen, daß der
Menschheit in der Tat Kriege drohen, gegen die die bisherigen wie
armselige Versuche sind.

Nicht ein Dollar, nicht eine Mark weniger wurde für Rüstung ausge­
geben seit dem Ende der "Systemkonfrontation". Die "großen Sie­
ben" rüsten weiter, gegeneinander. Nur das hat sie 45 Jahre lang dar­
an gehindert, im Kampf um die Weltbeute übereinander herzufallen:

us zum 1. Mai!
Aachen

Veranstaltung der Solidarität mit"den kämpfenden Völkern Cubas und
Kurdistans. Es sprechen ein Sekretär der cubanischen Botschaft in
der BRD und ein Vertreter der Nationalen Befreiungsfront Kurdistans
(ERNK). Kulturprogramm: Die Agitproptruppen Roter Pfeffer (Bre­
men) und Zündstoff (Nürnberg), die Schalmeienspieler Aachen/Köln,
der kurdische Sänger Teywwan und die kurdische Folkloregruppe
Koma Ferat.
Es laden ein: Arbeiterbund für den Wiederaufbau der KPD, Sympathi­
santen der ERNK, DKP und die Freundschaftsgesellschaft BRD-Cu­
ba (Gruppe Aachen)
25. April, 18.00 Uhr im Jakobshof

Bremen
Internationale 1.Mai-Veranstaltung von Arbeiterbund für den Wieder­
aufbau der KPD, ATIF, DIDF, DKP, ERNK, Kampagne für Menschen­
rechte in Sri Lanka und Tamil Eleam, SDAJ. Unterstützer: VVN/BdA,
Irakische Opposition u.a.
Es spr rtreter der Botschaft der Re blik Cuba, Said Dudin
(paläs ach tenagentur W ein Vertreter der Be-
freiun Kurdistans , Heinz St eutsche Kommunisti-
sche i ertreter von DIDF und ATIF (Bremen), Thomas
Schmi r ( eiterbund für den Wiederaufbau der KPD).
1. Mai, 14.00 Uhr im "Modernes", Neustadtswall 28

Frankfurt
1. Mai, Internationaler Kampftag der Arbeiterklasse. Es
Cuba: Osvaldo Garcia, 1. Botschaftssekretär der cubanis
schaft in der BRD / Kurdistan: Vertreter der Europa-Vertretun
ERNK / Türkei: Vertreter der KP / Vertreter aus der a
DDR / Helge Sommerrock, Z itglied Arbeiterbund für d
aufbau der KPD. Anschließend Diskussion.
30. April, 19.00 Uhr, Haus der Jugend, Deutschh Terrassen-
saal. Veranstalter: Gewerkschafter gegen Wallm

Hamburg
Rotes 1.Mai-Fest des Internationalen Blocks. 1. Mai, 15.00 Uhr am
Spritzenplatz, Nähe Bahnhof Altona

München
Internationale Kulturveranstaltung von Arbeiter ür den Wieder-
aufbau der KPD, Devrimci I~gi, DKP, Initiative z einigung der re-
volutionären Jugend, KKP, Komkar, PDS, Fre e der TKEP - je-
weils München.
Mit Victor Hernandez, Repräsentant der FMLN EI Salvador
und zahlreichen Kulturgruppen.
30. April, 19.00 Uhr, Zunfthaus, Thalkirchnerstr. 76

Nürnberg
Gemeinsame Internationale 1.Mai-Veranstaltung von deutschen,
kurdischen und türkischen Revolutionären. Es sprechen u.a. ein Ver­
treter der cubanischen Botschaft, ein Vertreter des kurdischen Be­
freiungskampfes, Dr. Heinz Marohn (Kommunistische Plattform der
PDS). Für den Arbeiterbund für den Wiederaufbau der KPD: Helge
Sommerrock.
Kulturprogramm mit "Zündstoff", türkischen und kurdischen Musik­
und Tanzgruppen.
1. Mai, 16.00 Uhr im Hof des Nachbarschaftshauses Gostenhof,
Adam-Klein-Straße

Regensburg
Internationale Solidaritätsveranstaltung "Für Völkerfreundschaft und
Sozialismus! Solidarität mit Cuba!".
Es rufen auf: Arbeiterbund für den Wiederaufbau der KPD, Devrimvi
I~gi, Dev-Sol-Gügler, Kurdistan-Komitee.
Es spricht ein Vertreter der cubanischen Botschaft.
Internationales Kulturprogramm.
1. Mai, Gaststätte Syrtaki, Lessingstr. 2
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daß da ein großer Teil der Welt ihrem Zugriff entzogen war und ihne­
nin Waffen gegenüberstand. Jetzt liegt vor aller Augen, wie da Impe­
rialismus gegen Imperialismus steht. Der Arbeiter, der Freund des
Friedens kann sich erneut auf niemand anderen verlassen denn auf ,
sich selbst.

... ist, der Krieg gegen'dich, Prolet!'

Es ist die Expansion, die Expansion fordert,' die Annexion, die nach
weiterer Annexion schreit. Für jede Mark, die sie im Osten Deutsch­
lands investieren, lassen sich die Banken und Konzerne drei Mark
aus dem staatssäckel vergüten. Die Schulden müssen bezahlt wer­
den. Bevor sie aus dem Reichtum anderer Länder bezahlt werden,
und damit sie aus dem Reichtum anderer Länder bezahlt werdenkön­
nen, müssen zunächst wir bluten. Unsere Herren haben uns da gar
nichts vorgemacht. Jetzt haben sie, was sie 45 Jahre lang gewollt,
gefordert und angedroht haben: den Anschluß eines ganzen Indu­
striestaats: Daß sie sich dies Land unterwerfen, ob sie di3n Arbeiter
nun inder Fabrik oder nur als Soldat verwenden können, daß der Ar­
beiter den Heldentod zu sterben hat, "damit Deutschland lebe" - die­
se Sicht unserer Herren war und ist zwangsläufig und notwendig.
Dies Wissen' ist das Wissen unserer Klasse.

Nach ihren glänzenden Geschäften der letzti3n Jahre gibt es in der
reichen BRD mehr Erwerbslose als in der Krise davor, hat sich die
Zahl der Sozialhilfeempfänger verdoppelt, ist in den großen Städten

, jeder Zehnte offiziell arm. (Was soviel heißt wie: erlebt gerade nOCh.)

So haben wir den Boom bezahlt. Jetztzahlen wir die Krise. Was wir
aus den 80er Jahren gerettet haben trotz vier Millionen ohne Arbeit,
trotz Gesundheits"reform" und alledem, ist der "Wohlstandsspeck",
der jetzt "tür die Ostdeutschen geopfert werden sol/" (Ifo-Institut). So
sehr ist die Welt des Bürgers am Ende, daß er die n.eu gewonnenen
Sklaven nicht mehr ausbeuten kann - unsere Klasse muß sie ernäh­
ren. Wir sollen zahlen für das ökonomische Desaster, das unsere Her­
ren im Osten angerichtet haben, für ihre Plünderung der Staatskas­
se, für ihre Herrschaftspläne und neuen Ostlandritte, für die die Alten
und die Frauen kriegsverwendungsfähig gemacht werden durch Ver­
längerung der Lebensarbeitszeit und Aufhebung des Nachtarbeits­
verbots. 1995 werden auf jeden deutschen, Haushalt 73000 Mark
Staatsschulden fallen, werden 5900 Mark allein an Zinsen pro Jahr
dafür aufzubringen sein.

Heute, zahlen wir mit Arbeitsstunden, 'morgen mit dem Leben. "Es
dauert nicht mehr lange", sagt Brandenburgs Finanzminister Kühba­
cher (SPD), "und in Deutschland .herrscht Krieg." Weil es nicht der
Krieg derer da unten gegen die da oben sein darf, wird aufunseren
Straßen ein anderer Krieg geführt. Denn nicht nur, aber au c h das
hat uns der rote Oktober hinterlassen: die Angst unserer Herren vor sei­
ner Wiederholung. Damit wir, also' keine Menschen werden, sollen wir
Barbaren sein. Damit wir nicht die Gewehre umdrehen und Flick an die
Laterne kommt, müssen die Mosambikaner vor die Straßenb·ahn.Damit
uns nicht die Skrupel kommen, wenn wir andere Länder anzünden sol­
len, müssen wir geschwiegen haben, wenn hierzulande, die.Flüchtlinge
brennen. Für unseren schlimmsten Defekt nämlich hält die Generalität,
"daß die Gesellschaft Verwundung undTod im Krieg aus ihrem Fundus '
konkreter Lebenssachverhalte verdrängt hat" ("Spiegel'i 9/92). Auf unse­
ren Straßen ist dieser "Lebenssachverhalt" längst Alltag! So wird er- ,
gänzt, was Generalinspekteur Naumann zur "Führungsaufgabe der
Bundeswehr" erklärt "Die Soldaten mit dem Tod vertraut zu machen"
("Spiegel" 15/92). Die Menschen in Ost und Westhaben nichts zu erwar­
ten von den Siegen ihrer Ausbeuter,und so muß die von den CDU-So­
zialausschüssen und Theo Waigel geforderte und von der SPD frene­
tisch begrüßte Zusammenfassung nationaler Kräfte eben als' die Ge-

meinschaft der Mitschuldigen zustandekommen. Wer aber zur Barba­
rei schweigt, der steckt schon mitten,drin!

Entweder Untergang ,mit dem Kapital oder eine Zu­
kunft im Sozialismus!

Damit wir nicht lernen vom Sozialismus, sollen wir ihn hassen und es
in der Ordnung und für unabänderlich halten, daß der Mensch dem
Menschen ein Wolf. ist. Allenfalls, so konzedieren gemäßigte Kritiker
dieser Wolfsgesellschaft, sei der Sozialist:rl~s "wiederzur Idee gewor­
den". 0 nein! Nach dem Oktober 1917, nach der Entfaltung einer Ge­
sellschaft der Werktätigen und des Volkes, wird er nie Wieder zur blo­
ßen Idee werden. Er wurde materielle Gewalt, die über seine innere
Niederlage in den einstigen Ländern 'der Revolution hinaus die Welt
über ein Dreivierteljahrhundert lang vor dem Rückfall in die Barbarei
bewahrt,die 20 MiUionen Menschen allein auf dem Boden der So­
wjetunion geopfert hat, die Weltvor deutschem Herrehmenschentum
zu retten.

Und warum, Arbe'iter, konntet ihr die Macht nicht halten? fragen die
Professoren und Politiker, dieZeitungsschreiber und Kommentatoren

, des Bürgertums. Was denn, ihr Herren? Sollen wir mit euch die
Schwierigkeiten diskutieren, das Neue zu bauen? Mit euch, die ihr
nur lebt, weil hier ZL! viel und anderswo zu wenig Brot herumliegt? Mit

,Vertretern einer Klasse, die nur noch existiert, weil zwei Drittel der
Menschen im Elend vegetieren, die uns zu Millionen auf die Straße.
wirft? Wie leicht ist es, ein Land zU zerstören - ihr habt esgradebe­
wiesen! Wie schwer, es aufzubauen. Wie leicht ist es, der Hälfte sei­
ner Bevölkerung Arbeit und Brot zu geben! Wie schwer, die's allen zu
garantieren. Wie leicht ist die Ausbeutung, wie schwer, das Leben in
die eigene Hand zu nehmen! Ihr könnt nicht mehr aufbaueri,ihr könnt
nur mehr zerstören> Wie sähe das andere Deutschland aus, hätte es ,
die Milliarden zur Verfügung gehabt, die ihr jetzt ·in nichts als Kahl­
schlag "investiert"! Noch in .eurem scheinbaren Sieg beweist ihr so,
wie unverträglich euer Leben mit dem der Gesellschaft geworden i'st.

Der Arbeiter, der im Kampf gegen die Barbarei steht, der nicht Ob­
jekt, sondern Subjekt der. Geschichte ist :- er kennt die Antwort a,uf
die Ursache seiner Niederlagen im Kampf um eine bi3ssere, das heißt
sozialistische Welt., Daß' die hqlbe Macht der Revolution die 'ganze
Konterrevolution. bedeutet, "einbißchen Sozialismus" die ganze .Bar-.
barei, daß die Führung teilen sie ganz verlieren' heißt - wir haben es '
nun oft: und oft erfahren: in de'r Corilmune von Paris, in der halben
deutschen Revolution von ,1918/19. Es wird an einem Drittel der'
Menschheit seit einigen Jahrzehnten erneut exerziert. Die Lehre ist
bitter. Sie kann beherzigt werden~

Denn wir sehen in den Millionen von allem Hab und Gut freigesetz­
terFlüchtlinge auf der ganzen Welt die Arbeitskraft einer Zukunft,die
- anders als ihr Herren - jede Hand wird brauchen können. Wir sehen
in der von euchsQ beklagten "Überakkumulation",.in demHeichtum;
den ihr nicht mehr nutzen könnt, in jedem stillgelegten Stahlwerk und
jeder rostenden Maschine die neue Gesellschaft, die nichts verkom­
men läßt, weil sie für sich und nicht'für euch und euren Wanst und eu­
re Kriege produziert!

"Ironie der Geschichte" erkennt hellsichtig eine große bürgerliche'
Zeitung: "In derStunde seines größten Triumphes muß sich der Kapi~
talismus wieder mit seinen Kinderkrankheiten auseinandersetzen,
mit Massenarbeitslosigkeit, Verelendung und gesellschaftlichem Zer­
fall." ("Die Zeit" 16/92) Es ist die Krankheit zum Tode. Der Kapitalis­
mus ist reif dafür, üb.erreif. MitzweiWeltkriegen haben wirbezahlt,
daß er am Leben gelassen wurde. Sein Tod, der Sozialismus, ist un­
sere Zukunft. Eine andere hab~n wir nicht. Es liegt wie immer an uns!




